
Fall sollte man ihn vor dem
Besuch der Ausstellung
schon studiert haben − wenn
man nicht, was wohl das
Klügste ist, eine Führung an-
fragt.

Ein neuer Blick auf
Michel Rodange
Der von Germaine Goetzin-

ger, Gast Mannes und Roger
Muller ausgearbeitete Kata-
log ist i m Unterschied zur
Ausstellung ein klar struktu-
riertes undansprechendesIn-
strument, umauch bei Laien
Interesse für den Renert und
seinen Autor zu erwecken.
Zwar werden, wie es sich für
einen Katalog gehört, in je-
demKapitel die ausgestellten
Dokumente bibliographisch
erfasst, doch viele dieser
durchnummerierten Angaben
sindillustriert oder mit Tran-
skriptionen von Original−Tex-
ten versehen. Vor allemaber
wurde jedes der fünf Kapitel
mit einer Einführung verse-
hen. Diese erklärenden und
situierenden Texte tun dem
Anspruch der AutorInnen
vollends Genüge, "einembrei-
teren Publikumsowohl Infor-
mationen über Rodange als

RENERT

"Dat sin déi blannst vun allen,
déi guer nët wëlle kucken"

"Op en Neisfotografëert"
− so der Untertitel der

aktuellen Michel-
Rodange−Ausstellung.
Diesorgtfür ein umfas-
senderes, schärferes
Bild desLuxemburger
Autors− und eröffnet
neue Blickwinkel.

(rw) − "Et wor esou em
Päischten" Generationenvon
Schulkindern haben zumin-
dest die allererste Strophen
des so genannten"Luxembur-
ger Nationalepos" verinner-
licht. Manche attackierten
noch voller Mut die nächsten
Strophen, doch die gesamten
vierzehn Gesänge des
"Renert" hat wohl kaum je-
mand absolviert. Das Buch
von Michel Rodange gehört
zu den am meisten verbreite-
ten Luxemburger Werken,
aber sicherlich auch zu den
am wenigsten gelesenen.
"Demarmen Michel Rodange
war zeitlebens kein großes
Glück beschieden. Und nach
seinem Tode ging es ihm
nicht besser. Er wurde be-
rühmt und nicht gelesen",
heißt es schon 1930 in einer
Zeitungsnotiz.

Erst mit Romain Hilgerts
Renert−Ausgabe von 1987, die
mit vielen Anmerkungen und
Illustrationen den Renert in
seinen historischen Rahmen
setzte, und die in heutiger
Schreibweise erschien, war
für das breite Publikumüber-
haupt ein Zugang zum Text
geschaffen. 130 Jahre nach
dem Erscheinen des Renert

hat das Merscher "Centre na-
tional delittérature" sich des-
halb weniger auf den Text
denn auf den Kontext kon-
zentriert, und mit einer Aus-
stellung, einem begleitenden
Katalog und einer Tonaufnah-
me versucht, unbekannte Di-
mensionendes Renert der Le-
serschaft nahezubringen.

Offen gesagt, die Ausstel-
lung selbst ist nicht das
Glanzstück dieses Trypti-
chons. Das beginnt schon bei
den Öffnungszeiten: von Mon-
tag bis Freitag zwischen 10
und 18 Uhr. Wer sich am Wo-
chenende oder wochentags
nach der Arbeit nach Mersch
begeben möchte, hat Pechge-
habt. Im"Centre" bietet sich
dann das für Luxemburgtypi-
sche Bild: mit Dokumenten
überfrachtete Vitrinen, wenig
erklärender Text. Wer nichtin
Literatur− oder Geschichtsfor-
schung zu Hause ist, kann so
kaumfür einen Luxemburger
Dichter des 19. Jahrhunderts
gewonnen werden. Der schön
aufgemachte Katalog gibt
zwar zahlreiche Erläuterun-
gen, ist aber soi mposant ge-
raten, dass die wenigsten da-
mitin der Ausstellung herum-
spazieren werden. Auf jeden

MICHEL RODANGE

EinIntellektueller der
ersten Stunde

Der Dichter des Renert
war einkritischer Geist,
deshalbist sein Werk

jung geblieben: Esbleibt
auch heute noch ein
überraschendfarbiger

und präziser Spiegel der
Luxemburger
Verhältnisse.

(rw) – Die Geschichte vom
Fuchs geistert bereits über
tausend Jahre in Europa he-
rum. Und schon in einer der
ersten Bearbeitungen, dem
flämischen Versepos "Van
den vos Reynaerde" aus dem
13. Jahrhundert, wird sie zu
dem, was auch der "Renert"
noch ist: eine Gesellschafts-
kritik. "Thematisiert wird ei-
ne 'verkehrte' Welt, die vom
Fuchs mittels seiner bösen
Streicheenthüllt wird.

Kritischer Betrachter
Dievorgegebeneritterliche

Moral entpuppt sich als
Selbstsucht und Überheblich-
keit; Macht undLügesind die
Herrschaftsmittel der Perso-
nen von Stand, die Opfer ih-
rer eigenen Dummheit wer-
den." (1) Michel Rodange, ein
Kind des 19. Jahrhunderts,
liefert eine "moderne" Ver-
sion dieser Ständegesell-
schaft, in der die Anfänge der
Demokratisierung schon an-
gedeutet sind, die sich aber
in der Luxemburger Klassen-
gesellschaft noch i mZensus-
wahlrecht und in der Macht

der Eisenbarone äußert. Ro-
dange selbst gehört zujenen,
die von der politischen Mit-
sprache ausgeschlossensind.
Seine einfache Herkunft, sei-
ne Lehrerausbildung, aber
auch sein späterer Beruf als
Piqueur (mit der Überwa-
chung und Instandhaltung
der Straßen beauftragter öf-
fentlicher Bediensteter), der
ihnin alle Gegenden des Lan-
des führte, haben aus ihmei-
nenkritischen Betrachter der
politischen und wirtschaftli-
chen Entwicklungen in Lu-
xemburg gemacht. Sein Sohn
Albert, so lesen wir i m Kata-
log, hält später fest, sein Va-
ter "sei nicht Kammerwähler
gewesen und habe mit anse-
hen müssen, wie einige weni-
ge die Gesetze machten und
sich auf Kosten der übergro-
ßen Mehrzahl der Bürger be-
reicherten".
Ironischerweise kommt Ro-

dange mit seinem Renert ge-
rade jenen zupass, die sein
Werk vor allem als literari-
sche Ausgeburt eines natio-
nalen Selbstverständnisses
interpretieren. Ab den Zwan-
zigerjahren bis zum zweiten

auch Materialien zur Reflexi-
on über das Zustandekom-
men des heutigen Rodange−
Bildes [zu] vermitteln". Zu-
sammen mit der CD−Ausgabe
des Renert (die nebenste-
hend besprochen wird),
weckt die Arbeit des "Centre

_________________________
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national de littérature" das
Vergnügen, den "Fuuss am
Frack an a Maansgréisst" und
seinen Autor neu zu ent-
decken.

Die Ausstellungist noch
geöffnet bis zum18. April.
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Das Renert-Monument bei der Einweihung1932: Das
Luxemburger Epos wurde hochgelobt, aber nicht gelesen.

CD-REZENSION

"E Gedicht asse Lidd"

(rw) − I m Katalog zur Ausstell ung lesen wir, Michel Rodange sei
zwar ei n mittel mäßiger Student gewesen, habe sich aber bei der
Stellensuche i m späteren Berufsleben durch sei ne "Sprachferti g-
keit" oft gegen Mitbewerber durchsetzen können. Wer sich Steve
Kariers Version des "Renert" auf dem zur Ausstell ung editierten
Dreier−Album anhört, wird sich dieser Sprachferti gkeit sofort be-
wusst. Überhaupt entpuppt sich der Renert erst bei mVortragen als
"Erzähl ung" i m Sinne des Wortes: als Text, der erzählt, vorgetragen
werden will. Nicht umsonst hatte Rodange sel bst schoni mVorwort
zumRenert geschrieben: "E Gedicht ass e Lidd: det muß gesongen,
an dad gudd geliest gi n." Diese Herangehensweise war nicht son-
derlich erstaunlich i n ei ner Zeit, i n der i n Luxemburg die allerwe-
ni gsten lesen und schrei ben konnten. Dass der Renert zwar jahr-
zehntelang hochgelobt, aber als wirklich gelesenes Buch ei n Fl op
blieb, hat vielleicht auch mit dem Umstand zu tun, dass man stets
versuchte, i hn stummzu lesen statt i hn anzuhören.
Allerdi ngs gebührt Karier auch das Verdienst, aus diesem"Gesang"
alles herausgeholt zu haben. Wer sich i n der Ausstell ung die Ton-
versi on von Léon Mouli n anhört, die 1964vom"Lëtzebuerger Caba-
rets−Ensembel" für RTL aufgenommen wurde, wird sei ne Leistung
noch markanter fi nden. Karier li est den Text nicht herunter, sondern
macht aus jedem Tier ei ne Persönlichkeit. Michel Rodange hatte
jede Figur mit ei nemspezifischen Luxemburger Dialekt versehen.
Steve Karier nützt nicht nur das Mittel der Dialektsprache voll aus,
sondern setzt unterschiedliche Tonlagen und –effekte ei n – und
kreiert soregelrechte Persönlichkeiten. I segri m, der Wolf, zumBei-
spiel kommt mit heiser klagender, schleppender Sti mme daher. Der
Kater fistelt i n elegantem, dynamischem Ton, der Bär dagegen
spricht tief und getragen. Dabei wi dersteht der Sprecher aber der
Versuchung, aus demRenert ei ne" Micky−Maus" zu machen. Kariers
"Renert" ist geprägt von Fantasie und Witz, wirkt aber nie überladen
oder effekthascherisch: Sei ne I nterpretati on unterstreicht ledi glich
Rodanges Talent zur Charakterdarstell ung. Ei n Hörgenuss, der
auch durch die i ntegrale Länge von über drei Stunden nicht ge-
schmälert wird.

Weltkriegist die Lesart häufig
eine nationalistische, die i m
Tierepos eine Darstellung
des Luxemburger "Volkscha-
rakters" sieht, oder aber
ein"Untersuchungsobjekt für
Sprachforscher". Dabei war
etwa das von Rodange be-
nutzte Mittel des Einsetzens
der verschiedenen Luxem-
burger Dialekte durchaus ein
sozialkritisches, wie Rodange
selbst in seinem Vorwort an-
merkt: "Dat ech net emmer
esô schruw, als wë ee ron-
demm de Knuodlerga'rd
schwätzt, dad mecht der
Ätlech vleïcht motzeg, ma
d'Baueren, d'Esleker, d'Yech-
ternacher and d'Veianer
hubeinoSpaaßdrun."
Zudem hat Rodange

mit seinem Renert
Machtstrukturen darge-
stellt, in denen sich
zwar der Luxemburger
Mikrokosmos erkennen
lässt, die aber auch uni-
versellen Charakter ha-
ben. So notiert Stephen
J. Osmond: "Certainly
thereis noreasonto be-
lieve that Renert is in-
nocent. But although he may
be ani mmoral trickster, heis
essentially an alert opportu-
nist, using his wits to survive
against greater odds. He must
winthe game, evenif it invol-
ves trickery, because to win
istosurvive."
(1)Alle Zitate aufdieser Seite
sinddemAusstellungskatalog
entnommen.


